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Liebe Leserinnen,
Liebe Leser,

Pfeifen!
Zu Andrea Nahles:Was ist denn plötz-

lich mit der SPD los? Sollte sie endlich
etwas begriffen haben? Auf das übliche
Geplärre darüber, wie das zu finanzie-
ren sei, muss man nicht hören. Viel
wichtiger wäre es, sich an die Zeitungs-
meldungen von vor ein paar Tagen zu
erinnern: Dort stand wieder einmal zu
lesen, wem diese Politik nützt und wem
sie nichts bringt, wem sogar schadet.
Schön, dass sie auch feststellt, mit wem
sie ihre Pläne garantiert nicht wird
durchsetzen können. Jetzt muss sie also
auch pfeifen und nicht nur den Mund
spitzen. Eine weitere Unterstützung der
Parteien, die Neoliberalismus mit sozia-
ler Politik gleichsetzen und bereits wie-
der Katastrophenwarnungen verbreiten,
würde sie ihrem Ende noch etwas wei-
terbringen.Wolfgang Seibt, Wettenberg

Es ist Zeit für ein lautes „Nein“!
Zum Themenkomplex „Otto-Ansied-

lung in Gießen“: Es ist wie immer. Alle
sind dafür. Hier und da wird noch über
den wachsenden Verkehr und die Quali-
tät der Arbeitsplätze gemäkelt. Aber für
die Hoffnung auf ein bisschen Gewerbe-
steuer und ein paar Arbeitsplätze wird al-
les hingenommen: selbst das Ende jegli-
cher Urbanität, die Lebensqualität der
Stadt. In den vergangenen zwanzig Jah-
ren wurde der Einzelhandel aus den
Kommunen und Städten vertrieben. An
den Orts- und Stadträndern siedelten
Supermärkte. Heute haben sie ein Al-
leinstellungsmerkmal. Der ländliche
Raum ist längst eine Ansammlung von
Supermärkten und Discountern –mit
vorgelagerten Wohnquartieren. Alle Par-
teien waren dafür. Gegenseitig überbot
man sich, um ins Geschäft zu kommen.
Nun ist das Gejammer groß. Millionen
wenden Land, Landkreis und Kommu-
nen auf, um die kümmerlichen Über-
bleibsel dörflichen, ländlichen Lebens zu
erhalten. Ist das noch Politik, wenn alle

das Gleiche wollen und keiner Verant-
wortung für sein Handeln übernimmt?
Nein, Postpolitik! Jetzt wird die Topogra-
fie des Landes ergänzt mit regionalen, lo-
gistischen Zentren der Online-Plattfor-
men. Otto. Auch Amazon ist längst in
Mittelhessen auf der Suche. Und alle
wollen dabei sein, sie stehen Schlange.
Alle freuen sich auf riesige digital gesteu-
erte, weitgehend automatisierte Hochre-
gallager. Traf die Supermarktwelle vor al-
lem den Lebensmittelhandel, so zielt die
Geschäftspolitik des Online-Handels auf
den ganzen Rest: Textilien, Möbel, Haus-
haltsgeräte, Elektronik, Büro usw.
Nichts, was da noch bleibt. Können die
Verantwortlichen in der Stadt den orts-
ansässigen Händlern noch in die Augen
sehen? Ist dieser Prozess abgeschlossen,
erschöpft sich die „Urbanität“ in Döner-
Buden, Abholstellen der Online-Händ-
ler, 1-Euro-Märkten und vielen Automa-
ten mit warmem Essen und Coffee-to-go.
Schöne, digitale Zukunft. Aber – wer will
da noch wohnen? Landverbrauch, Stra-

ßen, Haltepunkte, Verkehrsangebote –
alles orientiert sich an den Wünschen
der globalen Player. Das Transparent am
Rathaus bedarf nur einer geringfügigen
Korrektur: „Onlinehandel zu Outletprei-
sen: Lebensqualität radikal reduziert!“
Bürgermeister Neidel sieht in den Nied-
riglohnarbeitsplätzen bei Otto eine
Chance für weniger Qualifizierte. Da irrt
der Jurist. Denn Niedriglöhner – immer-
hin fast 20 Prozent der Beschäftigten –
gibt es nicht, weil es so viele wenig qua-
lifizierte Menschen in unserem Land
gibt. Allein die Tatsache, dass nicht we-
nige Fachkolleg*innen Neidels ihren Le-
bensunterhalt voll oder in Teilen dort er-
wirtschaften, spricht dagegen. Niedrig-
lohn gibt es – und das war die eigentliche
Mission der „Schröderei“, weil das Ge-
schäftsmodell ganzer Branchen ohne ihn
nicht funktionieren würde: Online-Han-
del, Vertriebslogistik, Sicherheit, Service
usw. Ohne Niedriglöhne wäre der Otto-
Online-Handel nicht profitabel. Und zur
ganzen Wahrheit gehört: Die Kasse des

Landkreises zahlt erhebliche Teile (ca. 25
Mio. Euro), die nicht vom Bund oder
vom Land ersetzt werden, u.a. für Trans-
ferleistungsbezieher wie Aufstocker, also
Niedriglöhner, die nur mit Unterstüt-
zung des Jobcenters vor Ort leben kön-
nen. Da schließt sich der Kreis: Jeder
Bürger im Kreis zahlt mit seinen Steuern
einen bestimmten Anteil, damit prekär
Beschäftigte mit Niedriglöhnen bei Otto
arbeiten können und das Unternehmen
so seinen Schnitt macht. Typisch neoli-
beral. Es wird oft gesagt, diese Entwick-
lung sei nicht aufzuhalten. Keiner könne
sich dem entziehen. Aber ist das so? Je-
der Supermarkt, jedes Logistiklager wird
mittels eines Bebauungsplans ermöglicht
oder auch nicht. Es entscheiden Kom-
munalpolitiker mit ihrer Stimme. Kann
man auf die zählen; Menschen, bei
denen die Missachtung der Fraktionsdis-
ziplin zur Lebenskrise führen würde. Die
hier in Erinnerung gerufene Erfahrung
spricht dagegen. Es ist Zeit für ein lautes
„Nein“! Reinhard Hamel, Buseck

Öffentlichkeit über
Pläne aufklären

Zum Thema „Otter und Bieber/Lahn-
Renaturierung“: Otter und Bieber, statt
Papiertiger – jawohl, endlich ..., denke
ich beim Überfliegen der Headline des
fast ganzseitigen Artikels über die geplan-
te Renaturierungsmaßnahme der Lahn.
Von „Living Lahn“ und ehrgeizigen Zie-
len ist im Untertitel die Rede. Mein Inte-
resse war geweckt! Nun musste ich den
Artikel ganz und ausführlich lesen. Ehr-
geizig und messbar sollen die Ziele sein
– für das Großprojekt „Living Lahn“, das
bis 2025 – mit 15,7 Mio. € ausgestattet –
als Vorzeigeprojekt für die Umsetzung
von EU-Vorgaben dienen soll und in Ab-
stimmung von Nabu (Naturschutzbund
Deutschland), der Hessischen Gesell-
schaft für Ornithologie und dem Bund
für Umwelt und Naturschutz (BUND)
erarbeitet wurde. Dafür sollen nach For-
derungen des Nabu „zwölf Zieltierarten
in das Konzept aufgenommen werden“.
Hier gilt als Vorbild der Weißstorch, des-
senGegenwart – seit 2009– wir vor allem
der Aufstellung von zwei artgerechten
Nistmöglichkeiten in den Atzbacher
Lahnwiesen zu verdanken haben. Ein
Markenzeichen und beliebtes Fotomotiv
sei der Weißstorch und für die vielen
Radler sei „ein Halt am Atzbacher Stor-
chennest Pflicht“, meint Mark Harthun
vomNabu Hessen. Sicherlich unwissend
darüber, welche Szenen sich auf dem
Radweg vor dem Storchennest an schö-
nen Wochenendtagen abspielen ... Hier
sollte die „Storchencam“ vielleicht mal
auf die sich „ballenden“ Radfahrermas-
sen gerichtet werden, die mit Fotografen
um die besten Plätze drängeln. Nicht nur
die Radfahrer, Naturfotografen und Ka-
nufahrer hat Mark Harthun in seinem
wohlwollenden Visier. Einen systemati-
schen Landkauf will er energisch voran-
treiben. Entlang der Lahn, einen 30 m
breiten Puffer, einen Sicherheitsstreifen,
in dem sich dann alles und jeder frei ent-
falten und aufhalten darf. Wenn es nur
im Interesse und „im Wohlwollen“ der
drei Verbände liegt, die sich hier zusam-
mengeschlossen haben. Wem diese
Landstreifen dann gehören, die sicher-
lich aus EU-Geldern bezahlt werden,
und wer die Nutzungsrichtlinien dafür
aufstellt, bleibt unbeantwortet. Ebenfalls
bleibt unbeantwortet, wie sich bereits
heute das Massenaufkommen von Kanu-
ten und Radfahrern auf die „aktuell vor-
handene Tierwelt“ an der Lahn auswirkt.
Vermisst habe ich in demArtikel einewe-
sentliche Interessengruppe: die Angler –
entlang der Lahn mehrere tausend Mit-
glieder in organisierten Vereinen. In
Deutschland mehr als 500000 Mitglie-
der, u.a. im Hessischen Sportfischerver-
band. Die kommen gar nicht in dem Ar-
tikel vor, wohl auch nicht in den Planun-
gen. Dürfen die später den 30 m Sicher-
heitsstreifen entlang der Lahn betreten
oder werden dann „Eintrittsgelder“ für
die umliegendenVereine in unerschwing-
liche Höhen geschraubt? Herr Harthun,
haben Sie dafür auch schon Pläne?
Dann sollten Sie die Öffentlichkeit auch
über diese Pläne umgehend aufklären.

Timo Burzel, Lahnau-Waldgirmes

„Kolonialismus“!
Zum Thema „Zuwanderung“: Die Wirt-

schaft und jetzt auch eine Bertelsmann-
Studie behaupten, wir bräuchten dringend
Fachkräfte aus dem Ausland. Diese For-
derungen sind zu verstehen, die Ausbil-
dung von Fachkräften kostet Geld, be-
kommt man sie geschenkt, ist das ideal.
Doch was geschieht mit den etwa sieben
Millionen Menschen in Deutschland, die
keine Arbeit haben?DieseMenschenwie-
der oder erstmals in den Arbeitsmarkt zu
integrieren, muss das vorrangige Ziel sein.
Wenn einVierzigjähriger amArbeitsmarkt
keine Chance mehr hat, ist das ein Prob-
lem der Unternehmer und nicht der Ge-
sellschaft. Gerade die vier MillionenMen-
schen inHartz IV sind ein spezielles Prob-
lem. Hier gegenzusteuern ist die Verpflich-
tung der Politik. Wer gesundheitsbedingt
nicht erwerbstätig ist, braucht Behand-
lung, umwieder ein eigenverantwortliches
Leben zu führen. Und wer notorisch jed-
wede Arbeit vermeidet, sollte auch nicht
vom Staat unterstützt werden. Das Argu-
ment der Politik, bekommen die kein
Geld, werden sie kriminell, ist eine Ar-
mutserklärung. Vor einiger Zeit waren wir
in Gambia und haben uns dort mit den
Menschen unterhalten. Und überall hör-
ten wir das Gleiche: „Unsere Städte ver-
greisen, gerade die Jungen mit Unterneh-
mungslust und Bildung gehen nach Euro-
pa.“ „Würde das Geld statt in Schlepper-
banden, in unserem Land investiert, wür-
de es aufwärtsgehen“. Da wir öfters nach
Afrika reisen, umLandundLeute kennen-
zulernen, hören wir diese Klagelieder
überall. Nur mit den Zurückgebliebenen
kommen diese Länder nicht auf die Bei-
ne. Weitere Zuwanderung zu fordern ist
nicht nur egoistisch, sondern schlimmster
Kolonialismus!Nicht nur plündernwir die
Herkunftsländer aus, auch unserer Jugend
nehmen wir die Chance auf eine Zukunft.

Kurth Orth, Freienseen

Ein „großer Sohn“...?
Zum „GA“-Bericht „Großer Sohn

eines kleinen Dorfes“: Das Schild an
der Eduard-David-Hallein Krofdorf
täuscht: Eduard David mag (Mit)Grün-
der eines Turnvereins gewesen sein –
die Turnbewegung in Krofdorf ist 25
Jahre älter. Der erste
Krofdorfer Turnverein
wurde 1862 gegründet,
ein Jahr bevor Eduard
David überhaupt gebo-
ren wurde. Das Bild der
Person Eduard Davids
bedarf allerdings ein paar
wesentlicherer Korrektu-
ren: Seine wichtigste Rol-
le in der deutschen Ge-
schichte spielte er be-
reits, bevor er Präsident
der Nationalversamm-
lung wurde. Diese wurde
von Kaiser Wilhelm mit
den Worten „Ich kenne
keine Parteien mehr, ich
kenne nur noch Deut-
sche“ eingeleitet. Eduard
David war treibende
Kraft und Strippenzieher
für die Zustimmung der
SPD zu den Kriegskrediten. Er folgte –
nicht nur der Not gehorchend – der
Kriegspolitik des Kaisers und seiner
Generäle, er folgte auch seinem Kaiser.
Er schreibt dazu in seinem Tagebuch
(veröffentlicht als: Das Kriegstagebuch
des Reichstagsabgeordneten Eduard
David 1914 - 1918): „Die Anregung,
mit dem „Hoch auf den Kaiser“ das

deutsche Volk und Vaterland zu verbin-
den ist von Scheidemann ausgegan-
gen. [...] Wir beschließen, ohne Debat-
te, uns dabei zu erheben.“ In der Folge-
zeit war er die treibende Kraft nicht nur
an diesem Kurs der Unterstützung des

Krieges festzuhalten, sondern auch die
Abweichler in der SPD-Fraktion, die
von Abstimmung zu Abstimmung zu-
nahmen, aus der SPD-Fraktion auszu-
grenzen. Bereits im Dezember 1915 for-
derte Eduard David den Ausschluss der
mittlerweile 20 Abweichler. Als erster
tatsächlich ausgeschlossen wird dann –
auf Betreiben Davids: Karl Liebknecht.

Im März 1916 wird dann der SPD-
Fraktionsvorsitzende Hugo Haase –
mit weiteren 17 Abgeordneten – aus
der Fraktion ausgeschlossen. Als dann
ein Jahr später die Kriegsgegner aus der
SPD ausgeschlossen werden, ist die

dauerhafte Spaltung
der Partei nicht mehr
aufzuhalten. Eduard
David blieb seinem
Kaiser treu, bis dieser
sich ins Ausland ab-
setzte. Reichskanzler
Max von Baden
schreibt dazu in sei-
nen Erinnerungen:
„Der Sozialdemokrat
David, dem nach Ge-
sinnung und Tempera-
ment jeder Umsturz
zuwider war, erklärte
am 25. Oktober [1918]
in einer Sitzung im
Reichsamt des Inne-
ren: Es handele sich
heute darum, eine
Rettungsaktion für
den Kaiser zu ma-
chen.“ Dass sich Edu-

ard David für die Kleinbauern stark
machte und daran glaubte, dass die In-
dustrialisierung der Landwirtschaft
nicht stattfände, bringt ihm bei mir, als
Enkel von Kleinbauern, Sympathie-
punkte ein, aber stolz auf den „Vater
der Spaltung der Arbeiterbewegung“
mag ich nicht sein.

Dieter Bender, Krofdorf-Gleiberg

Es war im Sommer ...
Zum „GA“-Artikel „Als ob gleich die

Bude in die Luft fliegt“: Als ziemlich
unangenehm dürften noch mehr Kun-
den der MIT.N die Erfassung der Daten
zur Gasumstellung erlebt haben. Wir
möchten uns nicht beklagen – denn
unsere Datenerfassung erfolgte am 13.
Juni 2018 mit vorheriger Ankündigung.
Trotzdem waren auch wir sehr über-
rascht, dass der Haupthahn an der Gas-
zuleitung sich als undicht herausstellte.
Auch wir mussten sofort einen Installa-
tionsbetrieb kontaktieren, damit die
Verbindung zwischen dem von den
Stadtwerken gesetzten neuen Haupt-
hahn und dem Gaszähler wieder herge-
stellt wurde. In unserem Fall war es der
Betrieb, den wir mit der jährlichen Hei-
zungswartung beauftragt hatten. Noch
am gleichen Tag erfolgte dann der Aus-
tausch dieses Teils der Rohre. So lange
waren das Gas abgestellt und das (ver-
gitterte) Kellerfenster offen. Im Som-

mer ist das alles leichter zu ertragen, da
man die Heizung nicht braucht und
auch gelüftet werden kann. Dass die
Undichtigkeit bei der Heizungswartung
nicht entdeckt worden war, liegt wohl
daran, dass eben nur die Heizung, nicht
aber die Rohre gewartet werden. Und
die modernen Messgeräte erspüren Gas
sehr viel früher als man es mit der Na-
se wahrnehmen kann, vor allem weit
weg von der Explosionsgrenze. Bei uns
hat im Übrigen noch nie ein Zähler-Ab-
leser ein Messgerät mitgeführt. Dass
das neue Rohr etwa 400,- € kostete, sei
nur nebenbei erwähnt. Wenige Tage
später, am 18. Juni, öffnete ich die Tür
zum Heizungsraum im Keller, um Wä-
sche in die dort stehendeWaschmaschi-
ne zu füllen. Der ganze Keller war nass,
als ob eine Beregnungsanlage in Gang
gesetzt worden wäre. Ein Bauteil unse-
rer Heizung war defekt und meinem
Mann blieb nur, den Haupthahn des

Wassers abzustellen. Glücklicherweise
kam der Installateur am selben Nach-
mittag und ersetzte das Bauteil, zumal
wir ihm auf Anforderung vorab die Auf-
schrift des Typenschildes durchgegeben
hatten. Dass der Defekt etwas mit dem
Austausch des Rohres oder mit den
Messungen zu tun haben könnte, ist
eher unwahrscheinlich. Jedenfalls kos-
tete diese Reparatur weitere 150,- €.
Wie gesagt, für uns war das alles nicht
so schlimm, denn es war Sommer. Man
könnte diese Vorgänge also unter „un-
freiwillige Komik“ verbuchen – aber im
Winter hört der Spaß auf. Vielleicht
sollte MIT.N etwas deutlicher auf die
möglichen Folgen der Datenerfassung
hinweisen, und vor allem darauf ach-
ten, dass niemals ein Prüfer unangemel-
det vor der Tür steht. So können Betrof-
fene im Winter sich schon mal vorher
eine Notunterkunft suchen.

Thea Buchholz, Gießen

Kehrseite unseres modernen Lebens
Zum „GA“-Bericht „Experten fürchten

Krebs-Tsunami“: Krebserkrankungen
werden in Deutschland in den nächsten
Jahren erheblich zunehmen. Frage: „Was
sind die Ursachen für die Entstehung
der Krebserkrankungen?“ Es gibt eine
Kehrseite unseres modernen Lebens.

Zum Beispiel sind es Chemikalien in Le-
bensmitteln, die unsere entgiftenden Or-
gane überfordern. Eine der Hauptursa-
chen für die Krebserkrankungen ist je-
doch das ungesunde Essen. Viele Men-
schen essen zu viel Fleisch und zuviel
tierische Produkte, trinken viel Alkohol

und zuckerhaltige Getränke. Um keinen
Lungenkrebs zu bekommen, sollte man
das Rauchen aufgeben. Für eine gute Ge-
sundheit und ein langes Leben sollten
viel Gemüse, Salate und Obst, möglichst
aus Bioläden auf die Teller kommen.

Ludolf Hardt, Gießen

Eduard David Foto: Matern


